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Diese Puppen sind nur ein Ersatz
für Männer, die keine richtige Frau haben können, sagten sie. Sie
starrten mich angewidert an, wenn ich mit Lana zusammen im Auto
saß. Ich wusste, dass sie auf der Arbeit über mich lästerten. Der
Friedrich ist jetzt meschugge, hat den Tod seiner Frau nicht
verkraftet. Jaja. Ich durfte kein Glück haben, nichts, was nicht
ganz normal war. Man muss genau so sein, wie sie wollen, sonst
lachen sie über dich. So war das immer, so wird das immer sein.  


Aber das würde diese Woche endlich vorbei sein. Der vorzeitige
Ruhestand.  
 
Als Silke noch gelebt hatte, wollte ich nicht früher in Rente
gehen. Damals hätte meine Rente für uns beide reichen müssen, denn
das bisschen, das sie bekommen hätte, wäre kaum ein Tropfen auf dem
heißen Stein gewesen. Aber nun war Silke seit drei Jahren tot und
ich hatte es satt, das alles ertragen zu müssen. Ich würde Jahre
früher in Rente gehen – zwar mit massiven Einbußen, aber die
letzten Jahre hatte ich von der Hand in den Mund gelebt, um mir das
leisten zu können. Das Haus würde ich verkaufen und dann zusammen
mit Lana irgendwo hinziehen, wo uns keiner kannte. Weit weg nach
Spanien ins Niemandsland. Lana und ich, ganz allein, ohne diese
ganzen urteilenden Blicke, und die letzten 20 Jahre genießen.  


Morgen war der letzte Tag. Ich überlegte, nicht hinzugehen, aber
es hatte ja auch gute Zeiten gegeben. Für Heinrich und Uwe hatten
sie eine kleine Feier im Büro vorbereitet, kurze Ansprache,
billiger Sekt. Ich wusste, dass ich mich ärgern würde, wenn ich zu
Hause bliebe.
 
   



Ich wachte neben Lana auf und kuschelte mich an ihren weichen,
nackten Körper. Es war 6:30 Uhr. Der letzte Tag in meinem Leben, an
dem ich so früh rausmusste.  
 
Ich stand zähneknirschend auf, machte mir eine Tasse Kaffee und
starrte nach draußen. Es regnete und der Wind war stärker als sonst
– zog ein Sturm auf? Ich hatte keine Lust das Haus zu verlassen,
aber ging trotzdem. Genervt stieg ich ins Auto und fuhr die fünf
Minuten. Silke und ich hatten das Haus damals so nah wie möglich an
der Arbeit gekauft. Ich parkte auf meinem üblichen Platz, stieg
aus, lief schneller, um nicht allzu nass zu werden und betrat das
Gebäude. Direkt im Eingangsbereich hatte damals die Belegschaft
gewartet und Heinrich und Uwe mit kleinen Geschenken begrüßt.
 
Zu meiner Überraschung gab es keinen Empfang. Niemand beachtete
mich großartig. Nicht mal ein besonderer Gruß von der Sekretärin.
Wahrscheinlich war kollektiv entschieden worden, dass ich das nicht
verdient hatte oder man hatte mich schlichtweg vergessen. Ich
räumte ein paar Sachen vom Schreibtisch und verließ das Gebäude.
Der Regen peitschte mittlerweile noch stärker und als ich im Auto
saß, war ich völlig durchnässt. Ich würde nicht mehr wiederkommen.
Ich wollte diesen Ort nie wieder sehen. Ich hatte die letzten
zwanzig Jahre kaum gefehlt und das war der Dank. Weder die
Sekretärin am Eingang, noch die Kollegen in der Abteilung selbst,
noch der Chef. Nicht mal eine Flasche billiger Wein auf dem Tisch.
Nichts wert, alles umsonst. Ich wischte mir ein paar Tränen aus dem
Gesicht und hatte das Gefühl mein Leben verschwendet zu haben. Die
Genugtuung, die ich spürte, weil ich früher gegangen war, war
lächerlich, peinlich, banal und das wusste ich.  
 
   



Als ich zu Hause angekommen war, wechselte ich schnell die
Klamotten. Dann setzte ich mich auf die Couch im Wohnzimmer und
schüttete mir ein Glas Wein ein, stürzte es herunter. Es kam mir
seltsam vor, dass mich das so mitnahm. Gedanken daran, dass ich ja
auch irgendetwas Interessanteres hätte machen können; Autor sein
oder Musiker. Aber ich hatte keine Ideen für Geschichten und war
absolut talentlos was Musik betraf. Ich spülte die Gedanken mit
einem weiteren Glas weg, stand auf und setzte mich dann zu Lana,
die immer noch im Bett lag.  
 
»Arbeit war nicht gut. Da hat niemand auf mich gewartet«, sagte
ich. »Niemand wird mich da vermissen.«
 
Ich schaltete den Fernseher ein. Ein Krimi lief. Nach und nach
trank den Rest der Flasche leer. Irgendwann legte ich die Flasche
zur Seite und schaltete den Fernseher aus. Ich konnte der Handlung
sowieso nicht mehr folgen. Völlig kaputt zog ich mich aus, legte
mich hin und schaute zu Lana. Mein Kopf war schwer vom Alkohol.


»Ich wünschte, du wärst echt. Dass du mit mir redest«, lallte
ich und fing an zu weinen.
 
Sie streichelte über meinen Kopf. »Es wird alles gut,
Friedrich.«
 
Ich schlief lächelnd ein.
 
   



»Guten Morgen, Friedrich.«
 
Der Duft nach frisch aufgebrühtem Kaffee und Rührei. Lana stand
neben dem Bett und hielt ein Tablett. Ich brauchte eine Sekunde, um
zu realisieren, was gerade passierte. Ich wich zurück.
 
»Was bist du?«
 
»Lana. Deine Lana. Friedrich, du hast mich doch schon seit zwei
Jahren.« Zum ersten Mal machte sie einen Gesichtsausdruck: Sie war
verwundert – auch wenn ihre Augen seltsam leer blieben.
 
»Aber ...«
 
»Friedrich. Du hast dir das gewünscht. Weißt du nicht mehr?«


Dunkel erinnerte ich mich an gestern. Kopfschmerzen fluteten
mein Gehirn.  
 
»Weißt du, wo die Aspirin sind?«
 
»Hier auf dem Tablett!« Sie grinste verschmitzt und stellte es
neben mir ab. Kaffee, Aspirin, Zigaretten, ein Aschenbecher und
Rührei mitsamt Gabel.
 
Ich spürte, wie eine Träne über meine Wange rollte. Ich war
glücklich. Ich war verwirrt. Träumte ich?
 
»Ist das ein Traum?«, fragte ich und kam mir dabei ziemlich dumm
vor.
 
»Nein, Friedrich, das ist alles echt.«
 
Ich nahm die Aspirin und schluckte sie mit etwas Kaffee
herunter. Wenn es nur ein Traum war, dann war es zumindest ein
schöner. Das konnte ich ja auch einfach genießen.  
 
Ich aß das Rührei und trank den Kaffee aus, dann zündete ich
eine Zigarette an. Inhalieren. Tief ein- und ausatmen. Das tat gut.
Ich drückte die Zigarette nach der Hälfte aus und überlegte einen
Augenblick. Ich wollte austesten, was jetzt möglich war.  
 
»Mach’s mir mit dem Mund.«
 
»Okay«, sagte sie, zog mir meine Unterhose aus und mühte sich an
meinem Penis ab, der schon länger Schwierigkeiten hatte steif zu
werden. Aber sie machte es so gut, dass ich spürte, wie er sich
langsam aufrichtete. Kurz danach kam ich. Sie nahm sich ein
Taschentuch vom Nachttisch und spuckte hinein.
 
»Ich kann nichts schlucken«, sagte sie. »Hat es dir trotzdem
gefallen?«
 
»Ja«, sagte ich und lächelte. Meine Kopfschmerzen waren weg.
Wenn das ein Traum war, dann war es der beste Traum, den ich jemals
gehabt hatte und wahrscheinlich jemals haben würde.
 
»Willst du nach Spanien? Sollen wir weg?«, fragte ich sie.
 
»Was ist Spanien?«
 
»Schön«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.
 
»Dann will ich dahin.«
 
Ich hatte knapp 20000 auf der Bank, das würde fürs Erste
reichen. Wir würden einen Ort finden, an dem wir uns niederlassen
könnten. Erstmal würden wir in einem Hotel oder Ferienhaus leben;
wenn uns das Geld ausging, dann würde ich mich um dieses scheiß
Haus kümmern.
 
Ich zog ihr ein paar Klamotten von Silke an, eine einfache
Bluse, ein Rock. Unterwäsche sparte ich mir, sie sollte nur nicht
noch mehr seltsame Blicke auf sich ziehen als sonst, speziell jetzt
… früher war mir das etwas unangenehm, aber jetzt sprach sie und –
ich fühlte mich seltsam bei dem Gedanken – jetzt lebte sie. Sie
konnte nicht nackt sein.
 
Ich packte noch das Nötigste in einen Rollkoffer und schaltete
überall die Lichter aus, kontrollierte den Herd, schloss alle
Fenster und goss die Pflanzen – auch wenn sie das sowieso nicht
überleben würden.
 
   



Nur einen halben Gedanken später liefen wir zum Auto und ein
Großmütterchen (auch wenn das nicht mehr 
so weit von mir weg war) blieb stehen und starrte uns an,
oder, um genau zu sein, starrte Lana an, aber sie sagte nichts,
also beachtete ich sie nicht weiter. Sollten sie halt schauen.
Heute Abend würde ich nicht mal mehr in Deutschland sein. Wir
stiegen in den Fiat, der sich schon nach einem Monat als Fehlkauf
herausgestellt hatte, und fuhren los. Ich nahm die ganze Welt nur
noch verschwommen war, ich war vollkommen gefangen in meinen
Gedanken.
 
Immer mal wieder sah ich zu Lana und sie erinnerte mich an meine
frühere Frau, aber zu besseren Zeiten, als ich noch halbwegs stolz
war, so einen Fang gemacht zu haben. Nicht das Gesicht oder die
Haare, aber irgendetwas daran, wie sie mich ansah. Sie sprach
nicht, das war auch ein Vorteil. Die meisten Paare redeten sowieso
zu viel.
 
Nach einem kurzen Stopp bei einem Geldautomaten, verließen wir
Mannheim und als wir etwas später auf die A6 fuhren, entspannte ich
mich etwas. Das war kein Traum, das war ein Geschenk, von wem oder
was konnte ich nicht sagen. Wahrscheinlich war das der letzte
Moment gewesen, in dem ich hätte gläubig werden können, aber
irgendein Arschloch scherte urplötzlich ein und ich musste
abbremsen; damit war es mit der sakralen Stimmung dahin.
 
Irgendwann abends kamen wir in Orléans an und hielten beim
erstbesten Hotel, das nicht absurd teuer aussah und einen Parkplatz
hatte. Wie in Trance war ich die ganze Strecke gefahren.   
 
»Bleib im Auto, ich komm gleich«, sagte ich.  
 
Als ich das Hotel betrat, begrüßte mich der Mann hinter der
Rezeption auf Französisch und ich hasste es schon jetzt. Auf
Englisch fragte ich, ob es noch ein Zimmer gäbe, eine Person, aber
großes Bett. 120 Euro würde es kosten und ich zahlte mit einer
Kreditkarte, das Symbol der Bessergestellten in Deutschland; nur
Deutsche, die nichts von sich hielten, hatten keine. Dann schaute
ich auf meine Casio – es war mittlerweile fast 21 Uhr. 
 
Als alles erledigt war, ging ich raus, setzte mich wieder ins
Auto und rauchte eine Zigarette.  
 
»Wir haben ein Hotel.«
 
»Ist das gut?«
 
»Das ist sehr gut.«
 
»Das ist schön«, meinte Lana und lächelte mich an.
 
Es war, als würde ein Kind die Welt erkunden … Ich versuchte den
Gedanken möglichst schnell wieder loszuwerden, das war mir
unangenehm.
 
Wir stiegen aus und gingen los. Der Rezeptionist beachtete uns
nicht, sondern klickte auf dem Bildschirm herum. Vielleicht spielte
er dieses Solitaire oder so. Ich hatte das bei einem jüngeren
Kollegen häufiger gesehen.  
 
Unser Zimmer befand sich im ersten Stock und ich entschied mich
die Treppe zu nehmen. Auf dem Flur vor unserem Zimmer kam uns ein
Krüppel im Rollstuhl entgegen und sah Lana und mich irritiert an.
Erst der Blick, den alte Männer mit jüngeren Frauen immer
zugeworfen bekamen, dann die Irritation, die ganz spezifische
Irritation über Lana.  
 
Wir zwängten uns an dem Krüppel vorbei und betraten Nummer 118.
Das Zimmer war schön, ordentlich und sauber.  
 
Ich zog meine Klamotten aus und legte mich mit Lana ins Bett.
Ich hatte keine Lust auf Sex, die Fahrt war anstrengend gewesen.
Nachdem ich ihr noch einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte,
rollte ich mich zur Seite und versuchte zu schlafen. Im Hintergrund
war da eine Angst, die Angst über die Möglichkeit, dass ich morgen
aufwachen und dann doch alles anders sein würde – alles wie früher,
alles wie gestern.  
 
Ich suchte noch nach dem nächsten Übernachtungsort; nahe
Salamanca gab es ein Dörfchen mit Ferienhäuschen. Ich buchte es
online für zwei Wochen. Irgendwann nickte ich dann doch ein.  
 
   




  
Lana steht vor mir, ich sitze am Bett, bin gefesselt. Sie
starrt mich an, ein Funkeln in den kalten Augen. Dann öffnet sie
den Mund und vier Reihen spitzer Zähne kommen zum Vorschein. Blut
tropft von ihnen. Dann schaue ich an mir runter und sehe, dass mein
Unterleib nur noch ein blutiges Loch ist. Entsetzen, ich atme zu
schnell. Ich schaue wieder zu Lana und sehe in ihrem Mund meinen
Penis, sehe wie sie darauf herumkaut und ihn mit einem Schmatzen
herunterschluckt.

 
   



Panisch wachte ich auf und blickte zu Lana, die direkt neben mir
lag und mit leerem Blick an die Decke starrte. Es war noch dunkel,
aber die Lichter der Stadt erhellten den Raum ein wenig.
 
»Guten Morgen, Friedrich«, sagte sie. »Soll ich Kaffee
machen?«
 
Ich brauchte einige Augenblicke, um mich zu fangen und nachdem
ich in meine Hose gefasst und meinen Schwanz gespürt hatte, war ich
einigermaßen beruhigt.  
 
»Das geht nicht, also … sowas geht nicht in Hotels. Aber
danke.«
 
»Oh.«
 
Ich sah sie lange an. Sie war noch da. Und sie war keine Bestie,
das war nur ein Traum gewesen. Aber trotzdem konnte ich nicht
wieder einschlafen. Ich schaute auf meine Uhr, zog mich an. Es
würde bald hell werden.
 
»Bleib kurz hier, ich geh eine rauchen.«
 
»Warum nicht hier?«
 
»Das geht nicht in Hotels … also in den meisten.«
 
»Ich dachte, das ist ein schöner Ort.«  
 
»Ich komm gleich wieder.«
 
Als ich das Zimmer verließ, spürte ich eine Art Erleichterung
und ich ärgerte mich darüber. Ich nahm den Fahrstuhl, stellte mich
vor dem Eingang des Hotels an den Aschenbecher und rauchte in der
aufgehenden Sonne zusammen mit einem der anderen Gäste stumm eine
Zigarette. Vor wenigen Tagen war es irgendwie besser gewesen.  


Letztendlich kehrte ich ins Zimmer zurück und hatte das Gefühl
eine Fremde vor mir zu haben. Sie lag immer noch da, starrte mich
mit ihren kalten Augen an. All die erotische Neugier, die ich erst
vor Kurzem verspürt hatte, war verschwunden. Irgendetwas fehlte. 

 
»Lass uns weiterfahren.« Ich ging mit ihr nach draußen und ließ
sie im Auto Platz nehmen. »Bin gleich wieder da.«
 
Ich gab meine Zimmerkarte zurück und checkte aus. Die Frau an
der Rezeption wünschte mir noch eine gute Fahrt oder nannte mich
Arschloch, ich verstand kaum ein Wort Französisch.  
 
Wir fuhren wieder. Ich sah nicht mehr so oft zu ihr,
konzentrierte mich mehr aufs Rauchen und Fahren. Immer wieder
blitzten Fetzen aus meinem Traum auf, aber ich wollte mich nicht
davon beeinflussen lassen. Später wäre wieder alles gut, später
würde ich mich wieder freuen und zufrieden sein. Die Fahrt dauerte
lange und ich machte nur zwei Stopps, einmal zum Essen und Pinkeln
und einmal zum Tanken und Pinkeln, beide nachdem wir Frankreich –
Gott sei Dank – verlassen hatten.  
 
Als wir angekommen waren, holte ich tiefer im Dorf, etwas
entfernt vom Ferienhaus, den Schlüssel ab. Es gab dort ein
kümmerliches Geschäft, welches anscheinend fünf Ferienhäuser
vermietete und irgendwelche touristischen Fahrten anbot – ich hatte
nicht vor, so eine Fahrt zu buchen, auch wenn mir der dicke Mann
hinterm Tresen einen starken Rabatt anbot, für mich und meine
schöne Señorita, wie er sagte – er konnte Lana auch nur halb durch
die schmutzigen Scheiben des Ladens erkennen. Zum Glück sprach er
ein halbwegs gutes Englisch.
 
Schließlich fuhren wir zum Ferienhaus, es stand knapp fünf
Autominuten von dem Dorf entfernt auf einem Hügel. Es war klein –
nannte man das Finca? Es sah aus wie eine Finca, aber irgendwie
kleiner. Vielleicht war es keine Finca. Die Sonne strahlte und
alles sah fantastisch aus, nicht mehr so trüb. Ich schloss auf und
wir traten ein. Zuerst checkte ich mein Smartphone. Es gab kein
Internet, aber der Empfang war besser als an den meisten Orten in
Deutschland.  
 
»Ist das unser neues Haus?«
 
»Für eine Zeit lang.«  
 
»Kannst du hier rauchen?«
 
»Ja, denke schon.«
 
»Schön«, sagte Lana und lächelte.
 
Ich musterte sie lange, wendete mich dann aber dem Häuschen zu.
Es war schön; ein Bad mit Dusche und Badewanne, ein Schlafzimmer,
ein Wohnzimmer mit einer Couch und einem alten Flachbildfernseher
(auch wenn flach etwas großzügig war) und eine Singleküche mit
allem, was man brauchte – sogar einem Aschenbecher. Rauchen war
anscheinend erlaubt hier, ich konnte auch nirgendwo eine
gegenteilige Notiz finden. Notfalls hätte ich dem Besitzer etwas
Geld gegeben, wenn er sich beschwert hätte.  
 
Ich setzte mich mit Lana auf die Couch, schaltete den Fernseher
ein, blätterte in der spanischen Fernsehzeitschrift, rauchte ein
paar Zigaretten. Es lief eine Telenovela. Ich beruhigte mich.
 
Irgendwann zog ich sie aus, drückte an meinem schlaffen Schwanz
rum, bis er mehr oder weniger hart war und drang mit etwas Spucke
in ihre künstliche Scheide ein. Ich mühte mich einige Minuten ab,
aber es ging nicht. Sie lag da wie ein totes Stück Fleisch, aber
das war es nicht, das war ja schon immer so gewesen. Ich wurde
einfach nicht geil. Irgendwas fehlte. Es war nicht mehr wie früher.
Ich zog ihn raus und knöpfte meine Hose wieder zu. Ich schämte
mich. Sie sah mich einfach nur an, aber etwas Verurteilendes lag in
ihrem Blick. Ich spürte es. Ich wollte nicht, dass sie mich ansah.
Ich wollte nicht, dass sie mich 
so ansah! Es fühlte sich wie ein Brennen auf meiner Haut
an. Der Friedrich bringt es nicht mehr. Der Friedrich ist alt
geworden.  
 
Stumm rauchte ich eine Zigarette und dachte nach. Das würde
nichts mehr werden. Ich fühlte mich nur noch unwohl mit diesem
Halbmenschen.
 
»Wir fahren nochmal weg«, sagte ich.
 
»Wohin?«, fragte sie.
 
»Ist eine Überraschung.«
 
»Ist es dort schön?«
 
»Sehr schön, ja.« Die Fragerei ging mir auf den Sack.
 
Wir verließen das Ferienhaus und stiegen ins Auto. Ich wusste
nicht, wohin wir fahren sollten, also fuhr ich einfach zwei Stunden
lang in eine Richtung. Schließlich hielt ich irgendwo an. Nichts
war in der Nähe. Keine Häuser, keine Menschen. Ab und zu fuhr ein
Auto vorbei. Ich stieg aus und zog sie aus dem Wagen.
 
»Warte hier.«
 
»Wie lange?«
 
»Bis ich dich abhole«, sagte ich trocken, stieg wieder ins Auto
und fuhr los. Im Rückspiegel sah ich sie noch eine Zeit lang, wie
sie mir regungslos nachblickte, aber als sie endlich außer
Sichtweite war, fühlte ich mich befreit.  
 
Endlich war ich allein. Niemand der mich mehr störte. Ich würde
mir einfach eine Taschenmuschi bei Amazon bestellen. Die würde –
hoffentlich – nicht lebendig werden. Aber erstmal brauchte ich das
nicht. Erstmal die Stille genießen. Vielleicht würde ich auch zu
Prostituierten gehen. Ich dachte an die vielen schönen Frauen, die
ich über die Jahrzehnte schon für Sex bezahlt hatte. Die taten ihre
Arbeit und dann ging man wieder. Da konnte mir jeder Blick, jedes
Wort egal sein.
 
Als ich das Ferienhaus wieder betrat, fühlte ich mich sicher.
Ich fragte mich, was jetzt mit Lana passieren würde – würde ein
Spanier sie mitnehmen und benutzen? Würde das Wetter ihr so
zusetzen, dass sie sich mit der Zeit einfach auflösen würde? Ich
hatte keine Ahnung von der genauen Zusammensetzung ihrer
Materialien. Es war mir auch egal.
 
Ich fuhr nochmal ins Dorf, kaufte Wein, etwas zu essen und
Kaffee, fuhr zurück, schaute Fußball, trank und legte mich dann
irgendwann schlafen. Zum ersten Mal war ich froh, dass ich allein
im Bett lag. Ich schlief direkt ein und träumte von schönen
Ereignissen aus Kindheitstagen.
 
   



»Guten Morgen, Friedrich«, hörte ich Lana neben mir.  
 
Schlaftrunken verzog ich mein Gesicht und dann realisierte ich:
Sie war noch da. Ich riss die Augen auf.  
 
»Was machst du hier?«
 
»Wie meinst du das?«
 
»Ich hab doch gesagt, du sollst warten, draußen.«  
 
Sie sah mich einfach nur an.
 
»Du sollst nicht herkommen, erst wenn ich dich abhole!«
 
»Ich weiß nicht, was du meinst?«
 
Ich starrte sie lange an. Und jetzt wusste ich, dass sie
wirklich gefährlich war. Ich musste sie endgültig loswerden.
 
»Wir fahren heute weg. Machen einen Ausflug.«
 
Wir setzten uns wieder ins Auto, fuhren los und ich fragte mich,
was ich tun sollte, hatte noch keine konkrete Idee, bis wir nach
mehreren Stunden bei einer Brücke ankamen. Das war es. Das war die
einzig logische Option. Ich parkte an der nächstgelegenen Stelle,
wir stiegen aus und spazierten zu der Brücke. Lastwagen und PKWs
fuhren in unregelmäßigen Abständen an uns vorbei und als es endlich
mehr oder weniger frei aussah, packte ich sie an den Armen, zog sie
aus dem Wagen und warf sie hinunter in das Wasser. Ich wartete. Sie
würde da tief unten verrotten oder ins Meer gespült werden oder
sowas. Hoffte ich zumindest. Ich starrte lange nach unten, sah an
die Ufer des Flusses, aber konnte sie nirgendwo entdecken. Keine
Regung, nichts. Nur die Geräusche des Flusses und der herannahenden
und sich entfernenden Motoren.  
 
Ich fuhr zum Ferienhaus. Die Strömung gab mir etwas Sicherheit,
aber trotzdem beschlich mich ein ungutes Gefühl und ich trank mehr
als eine Flasche Wein, um mich einigermaßen sicher zu fühlen. Bei
jedem noch so kleinen Geräusch schreckte ich auf. Irgendwann legte
ich mich dann doch hin und der Alkohol und die Müdigkeit
übermannten mich.













